
 
 

  

 
 

 
Ich bin eine Mission 
Ansprache bei der Verleihung des 7. Missionspreises der Diözese Linz  
1. Februar 2019, Bischofshof, Linz 

 

Jeder Christ, jede Christin ist eine Mission, so schreibt Papst Franziskus in Evangelii Gaudium: 
„Die Mission im Herzen des Volkes ist nicht ein Teil meines Lebens oder ein Schmuck, den 
ich auch wegnehmen kann; sie ist kein Anhang oder ein zusätzlicher Belang des Lebens. Sie 
ist etwas, das ich nicht aus meinem Sein ausreißen kann, außer ich will mich zerstören. Ich 
bin eine Mission auf dieser Erde, und ihretwegen bin ich auf dieser Welt. Man muss erkennen, 
dass man selber „gebrandmarkt” ist für diese Mission, Licht zu bringen, zu segnen, zu beleben, 
aufzurichten, zu heilen, zu befreien.“ (EG 273) Ihr alle, die ihr euch als Christinnen und Chris-
ten engagiert, seid von Gott Berufene. Habt den Mut und das Zutrauen, diesen Ruf in euch 
zum Klingen zu bringen, ihn weiterzutragen und so eure Berufung zu leben. Durch euer Tun 
bringt ihr Licht, ihr segnet, ihr belebt, ihr richtet auf, ihr heilt und befreit. In der Vorbereitungszeit 
auf Ostern hin möge euch dieser Gedanke begleiten und Kraft geben. 
 

Mission – Respekt – Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt1 

1.     Für ChristInnen ist es ein Vorrecht und eine Freude, Rechenschaft über die Hoffnung 
abzulegen, die in ihnen ist, und dies mit Sanftmut und Respekt zu tun (vgl. 1. Petrus 3,15). 

2.     Jesus Christus ist der Zeuge schlechthin (vgl. Johannes 18,37). Christliches Zeugnis be-
deutet immer, Anteil an seinem Zeugnis zu haben, das sich in der Verkündigung des Reiches 
Gottes, im Dienst am Nächsten und in völliger Selbsthingabe äußert, selbst wenn diese zum 
Kreuz führen. So wie der Vater den Sohn in der Kraft des Heiligen Geistes gesandt hat, so 
sind Gläubige mit der Sendung beauftragt, in Wort und Tat die Liebe des dreieinigen Gottes 
zu bezeugen. 

3.     Das Vorbild und die Lehre Jesu und der frühen Kirche müssen das Leitbild für christliche 
Mission sein. Seit zwei Jahrtausenden streben Christen/innen danach, dem Weg Christi zu 
folgen, indem sie die Gute Nachricht vom Reich Gottes weitergeben (vgl. Lukas 4,16-20). 

4.     Christliches Zeugnis in einer pluralistischen Welt umfasst auch den Dialog mit Menschen, 
die anderen Religionen und Kulturen angehören (vgl. Apostelgeschichte 17,22-28). 

5.     In einigen Kontexten stößt das Anliegen, das Evangelium zu leben und zu verkündigen, 
auf Schwierigkeiten, Behinderungen oder sogar Verbote. Und doch sind Christen/innen von 
Christus beauftragt, weiterhin in Treue und gegenseitiger Solidarität von ihm Zeugnis abzu-
legen (vgl. Matthäus 28,19.20; Markus 16,14-18; Lukas 24,44-48; Johannes 20,21; Apostel-
geschichte 1,8). 

6.     Wenn ChristInnen bei der Ausübung ihrer Mission zu unangemessenen Methoden wie 
Täuschung und Zwangsmitteln greifen, verraten sie das Evangelium und können anderen Leid 
zufügen. Über solche Verirrungen muss Buße getan werden und sie erinnern uns daran, dass 
wir fortlaufend auf Gottes Gnade angewiesen sind (vgl. Römer 3,23). 

                                                
1 Ökumenischer Rat der Kirchen. Päpstlicher Rat für den Interreligiösen Dialog; Weltweite Evangelische Allianz, in: 

https://missionrespekt.de/ 



 
 
 
 
 
  

7.     ChristInnen bekräftigen, dass es zwar ihre Verantwortung ist, von Christus Zeugnis ab-
zulegen, dass die Bekehrung dabei jedoch letztendlich das Werk des Heiligen Geistes ist (vgl. 
Johannes 16,7-9; Apostelgeschichte 10,44-47). Sie wissen, dass der Geist weht, wo er will, 
auf eine Art und Weise, über die kein Mensch verfügen kann (vgl. Johannes 3,8). 
 

Gottes- und Nächstenliebe 

Im Ehrenamt geht es um die Schlüsseldimensionen eines christlichen Gottes- und Menschen-
bildes: also um die Gottes- und Nächstenliebe. „Was ihr einem meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan!“ (Mt 25,40). In der konkreten Lebenswelt, im konkreten Menschen, 
in der Arbeitskollegin, im Nachbarn ist Jesus gegenwärtig. Ehrenamt wird auf diesem Weg zur 
Gotteserfahrung. Es geht um die Achtung vor der Würde des Menschen, um Helfen, Teilen, 
Solidarität und Vergebung, um Gerechtigkeit und Ehrfurcht vor der Schöpfung, um Hoffnung 
auf Vollendung und Vertrauen in die Zukunft. 

Freiwilliges Engagement ist ein Echo der Dankbarkeit, es ist Weitergabe der Liebe, die wir 
selbst erfahren haben. „Deus vult condiligentes – Gott will Mitliebende.“ (Duns Scotus) Ehren-
amtliches Engagement hat so gesehen sehr viel mit Gnade zu tun. Eine Kultur, die alles ver-
rechnen und auch alles bezahlen will, die den Umgang der Menschen miteinander in ein oft 
einengendes Korsett von Rechten und Pflichten zwingt, erfährt durch unzählige sich ehren-
amtlich engagierende Mitmenschen, dass das Leben selbst ein unverdientes Geschenk ist.  
 

Kirche: Gemeinschaft des Miteinanders 

„Jedem aber wird die Offenbarung des Geistes geschenkt, damit sie anderen nützt.“ (1 Kor 
12,7) Dieses Pauluswort legt das Fundament für ein rechtes Verständnis der unterschiedlichen 
Charismen, Berufungen und Ehrenämter. Alle Ämter und Gnadengaben sind auf die Ehre Got-
tes und den Nutzen, das Heil und die Auferbauung der anderen hin geordnet. Der Geist Gottes 
führt zu einer Gemeinschaft des Miteinanders. Kirche ist lebendiges Miteinander und ein um-
fassendes Beziehungsnetz. Die vielen Formen des Ehrenamtes, die Vielfalt von Dienstleistun-
gen sind für uns Christen auch Ausdruck des Glaubens.  
 

Weggenossenschaft 

Eine entscheidende Frage wird sein, wie wir die Berufungen zum ehren- und hauptamtlichen 
Engagement heben können: Gibt es Gemeinden, die sich aufs Hören und aufs Rufen verste-
hen2? Es braucht Menschen, die die Fähigkeit haben, in anderen den Ruf Gottes hör- und 
verstehbar zu machen. Das können die Eltern sein, das werden Freundinnen und Freunde 
sein, das sind vielleicht auch Pädagoginnen und Pädagogen, Begleiterinnen und Begleiter in 
den Pfarrgemeinden, Seelsorgerinnen und Seelsorger, kurz: Vorbilder, die angreifbar und an-
sprechbar sind. Gelingt es, eine Weggenossenschaft mit den Menschen zu gehen, um den 
Ruf Gottes übersetzbar zu machen? Wer getraut sich zu rufen? Wer getraut sich, Zutrauen 
auszusprechen und durchzuhalten, zu fördern und zu begleiten – immer in Anbetracht dessen, 
dass Gott längst zuvor die Zusage des: „Ich brauche dich!“ gegeben hat?  
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2 Vgl. Christoph Theobald, Hören, wer ich sein kann. Einübungen (hg. v. Reinhard Feiter u. Hadwig Müller), Ostfil-

dern 2018 


